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	Vorwort 

	 

	Manchmal merkt man erst spät, dass man zu lange stark war. Nicht als Heldengeschichte, eher als stilles Durchhalten. Der Alltag läuft, die Schicht endet, die Stadt bleibt wach, und in einem selbst bleibt etwas stehen: ein Knoten, der nicht weicher wird, egal wie oft man ihn ignoriert.

	Aus diesem Zustand ist dieser Band entstanden. Aus Tagen, die nach außen funktionieren, während innen Fragen warten. Aus Nächten, in denen man das Handy weglegt und trotzdem nicht zur Ruhe kommt, weil Nähe sich verändert hat. Liebe ist noch da, doch sie trägt nicht mehr automatisch. Vertrauen lässt sich nicht herbeireden, wenn der Boden unter den Worten wackelt.

	Aiden steht an einer Grenze, die viele kennen. Er liebt, und genau diese Liebe macht ihn empfindsam für das, was nicht stimmt. Wenn Sicherheit fehlt, wird jedes Detail schwer: ein Blick, der hängen bleibt, eine Pause, die zu lang wird, ein Satz, der gut klingt und doch keine Ruhe bringt. In solchen Phasen beginnt man, sich selbst zu beobachten, und das zermürbt. Man merkt, wie Vorsicht den Platz von Leichtigkeit einnimmt.

	Die Welt um ihn herum bleibt grell: Musik, Stimmen, Licht, der Tresen, an dem man freundlich bleibt, auch wenn der Brustkorb eng wird. In diesem Umfeld zählt nicht, was man verspricht. Es zählt, was man wirklich tut. Verlässlichkeit zeigt sich in kleinen Handlungen, die nicht kippen. Respekt zeigt sich darin, ob ein Mensch dich ernst nimmt, auch dann, wenn es gerade unpraktisch ist. Wahrheit zeigt sich daran, ob sie bleibt, wenn sie Konsequenzen hat.

	 

	Dieser Band ist hart, weil er nichts poliert. Schmerz entsteht hier nicht nur aus einem Moment, er wächst aus dem, was sich aufstaut: ungeklärte Situationen, verschobene Grenzen, Wiederholungen, die das Herz müde machen. Irgendwann wird Hoffen anstrengend, wenn man allein hofft. Irgendwann wird Lieben schwer, wenn man sich dabei kleiner fühlt.

	Trotzdem liegt Wärme in dieser Geschichte. Nicht als Zuckerguss, eher als ehrlicher Gegenpol. Wärme entsteht dort, wo Zuwendung nicht als Spiel auftaucht. Ein Blick kann erkennen, ohne zu provozieren. Ein Gespräch kann halten, ohne auszuweichen. Nähe kann sich leicht anfühlen, wenn kein doppelter Boden mitschwingt. Solche Augenblicke lösen nicht jedes Problem, doch sie richten auf.

	Im Zentrum steht Selbstachtung. Sie wirkt nicht laut, doch sie entscheidet über alles. Sie verhindert, dass man sich selbst verrät, nur um Frieden zu erzwingen. Frieden, der auslaugt, trägt nicht. Liebe, die ständig an den Rand drängt, schützt nicht. Aiden lernt, Grenzen als Sprache zu nutzen: klar, ruhig, ohne Drohung. Diese Klarheit kann wehtun, und genau deshalb ist sie wertvoll.

	Aiden ist dabei nicht idealisiert. Er reagiert, er ringt, er stolpert auch. In ihm wohnen Stolz und Sehnsucht, und beide ziehen in unterschiedliche Richtungen. Der Stolz hält ihn aufrecht, die Sehnsucht zieht ihn zurück zu dem, was einmal schön war. In dieser Spannung entscheidet sich, ob ein Mensch bei sich bleibt.

	Auf diesen Seiten geht es nicht um Sieger. Es geht um das, was heil bleibt. Es geht darum, ob ein „Ich liebe dich“ im Alltag sichtbar wird. Worte können trösten, Worte können auch verwirren. Verhalten ist eindeutiger. Wer das begreift, beginnt anders zu lieben: wacher, klarer, mit mehr Respekt für das eigene Herz.

	Vielleicht findest du dich in manchen Szenen wieder. Vielleicht nur in dem Gefühl, dass man sich nach Ruhe sehnt, während innen Unruhe arbeitet. Dieses Buch will dich nicht belehren. Es will begleiten. Es hält Schmerz aus, ohne ihn zu feiern. Es zeigt Hoffnung, ohne zu lügen.

	Danke, dass du Aiden auf diesem Weg begleitest. Danke, dass du dich auf die dunklen Stellen einlässt und trotzdem weiterliest. Möge dieser Band dich packen, dich berühren und dir einen Gedanken schenken, der bleibt: Selbstachtung ist ein Zuhause, das man sich nicht nehmen lassen darf.
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	Schatten meiner Seele

	 

	Band 8 

	M.E.Capwell

	 

	Wenn Liebe dunkel wird

	 

	Kapitel 1. Zwischen Alltag und Sehnsucht

	 

	Wir sind jetzt zwei Monate zusammen – zwei der schönsten Monate meines Lebens – und trotzdem liege ich immer häufiger allein im Bett. 

	Die Luft in meinem Zimmer ist noch voll von seinem Duft, aber sein Platz neben mir bleibt leer. Das Handy liegt neben dem Kopfkissen, der kleine graue Klotz aus Plastik, auf dessen Display früher im Minutentakt „Kuss“ und „Ich liebe dich“ aufgeblinkt sind. 

	Jetzt sind es weniger Nachrichten, ruhiger, fast brav. Aus „Ich liebe dich“ wird immer öfter ein „hab dich super lieb“, aus fünf oder sieben SMS am Tag wird manchmal nur eine einzige.

	Und ich, der Teufel aus der Hölle, der alles so laut fühlt, liebe ihn trotzdem von Tag zu Tag mehr. 

	Vielleicht gerade deshalb.

	Am Anfang war es wie Feuerwerk. 

	Jede seiner Nachrichten hat sich angefühlt, als würde jemand eine Wunderkerze in meinem Brustkorb anzünden. Jetzt sind es eher kleine Streichhölzer, die kurz aufflammen und wieder verlöschen, doch ich hänge an jedem Wort, an jeder Uhrzeit.

	Ich starre viel zu oft auf das stumme Display, lese alte Nachrichten zum zehnten Mal, als könnte ich daraus herauslesen, ob er mich noch genauso liebt wie damals im Badezimmer bei Stefan, als wir die halbe Wohnung in Schutt und Asche gefickt haben.

	Er lernt viel, sitzt in Vorlesungen, hängt über Büchern, schreibt Klausuren. Ich arbeite, renne zwischen Barflow, Hölle und Ecksofa hin und her. 

	Und irgendwo dazwischen rutscht unsere Liebe langsam in einen Alltag, auf den ich nicht vorbereitet war. 

	Ich kenne Drama, ich kenne Absturz, ich kenne Nächte, in denen man denkt, ohne den anderen nicht mehr atmen zu können. Was ich kaum kenne, ist dieses leise, alltägliche Wir.

	John ist mein Rettungsanker, wie immer. Ohne ihn hätte ich mich in den letzten Wochen vermutlich schon selbst aufgefressen. 

	Er taucht auf, wenn die Hölle in meinem Kopf zu laut wird – meistens nachts, manchmal nachmittags, immer genau dann, wenn ich mich frage, ob ich übertreibe oder ob mir wirklich jemand gerade das Herz langsam zudreht. 

	Wir sitzen auf meinem Ecksofa, vor uns zwei Gläser Sekt, die Flasche auf dem Couchtisch, der schon die halbe Aiden-Chronik getragen hat.

	„Also“, sagt John und hebt sein Glas, „wie geht’s dir wirklich?“

	Ich zucke mit den Schultern. „Eigentlich gut.“

	Er verzieht minimal das Gesicht. „Dieses ‚eigentlich‘ kenne ich. Das ist dein Wort für: Ich komme klar, aber innerlich brennt’s.“

	Ich spüre, wie mir heiß und kalt wird. 

	 

	„Ich weiß nicht… Es ist alles anders geworden. Am Anfang hat Elias mir zwanzig Mal am Tag geschrieben, jede Nachricht war eine Liebeserklärung. Jetzt schreibt er immer noch schön, nur… normaler. Er lernt, ist müde, hat Uni, und ich sitze hier und starre mein Handy an wie ein Hund die Haustür.“

	Ich greife nach dem Telefon, als müsste ich Beweise sichern. Das kleine Display leuchtet in diesem blassen Grün, unter dem schon so viele Wahrheiten gestanden haben.

	Die letzten Nachrichten von ihm:

	28.10.02 10:35 Uhr Guten Morgen Schatz! Hättest du Lust, so in 2 Std nach Düsseldorf zu Fahren? Habe früh frei und melde mich nach der Vorlesung! Überleg es dir…

	„Das ist süß“, sagt John leise. „Er nennt dich Schatz, er denkt beim Aufwachen an dich, er plant spontan einen Tag mit dir. Das ist nicht nichts, Aiden.“

	Ich nicke, aber in mir zieht es sich trotzdem zusammen. „Ich weiß, dass es süß ist. Früher wäre danach noch fünfmal ‚Ich liebe dich‘ gekommen. Heute kommt dann irgendwann eine zweite Nachricht und das war’s.“

	Ich scrolle weiter, lasse Johns Blick mit über das Display wandern.

	29.10.02 9:57 Uhr und ich dich erst! Also bleib ruhig liegen und anschließend machen wir liebe. Kuss

	Nur ein paar Zeilen, ein kleiner Satz – und doch bleibt er mir im Kopf hängen. Dieses „und ich dich erst“ lässt mein Herz jedes Mal hüpfen, wenn ich es lese. Doch gleichzeitig schleicht sich eine Angst in mich, die ich kaum zugeben will: Was, wenn das schon die erwachsene Version von Liebe ist und ich nur nicht gelernt habe, damit umzugehen?

	„Du hörst zu viel zwischen den Zeilen“, meint John und lehnt sich zurück. „Früher hast du dir über jede ausbleibende Nachricht die Augen aus dem Kopf geheult, heute hast du einen Liebhaber, der dir schreibt, dass ihr anschließend Liebe macht. Was genau ist dein Problem?“

	Ich starre auf die Worte „machen wir liebe“. Das kleine „l“ statt dem großen „L“. 

	Ich könnte mich da reinsteigern, mir einreden, dass es weniger wert ist, weil es nicht „Liebe“ heißt. Und gleichzeitig weiß ich, dass es Blödsinn ist. Er meint es ernst, das habe ich in jeder seiner Umarmungen gespürt, in jedem Morgen, an dem er noch halb schlafend „Guten Morgen, mein Schatz“ gemurmelt hat.

	„Es fühlt sich an, als würde alles langsamer werden“, sage ich irgendwann. „Am Anfang war er nur bei mir, jede Nacht, jede freie Minute. Jetzt ist er zuhause, lernt, schläft, antwortet später. Die Nachrichten sind… normaler geworden, und ich weiß nicht, wie man mit normal umgeht. Ich kenne nur Extreme.“

	John betrachtet mich lange, als würde er mich durchleuchten.

	„Du verliebst dich nicht in ihn weniger“, sagt er, „du verliebst dich tiefer. Der Rausch legt sich ein bisschen, damit du überhaupt sehen kannst, wer da neben dir liegt. Er hat noch immer das gleiche Herz, die gleiche Art zu schreiben. Er schreibt nur nicht mehr wie auf Speed.“

	Ich atme aus. „Ich habe Angst, dass es kippt. Dass wir an dem Punkt sind, an dem man anfängt, sich mehr zu streiten als zu küssen. Wir diskutieren plötzlich per SMS, weil ich mich zurückgesetzt fühle, wenn er schreibt, er lernt noch. Ich sitze hier, fühle mich allein, während er im Hörsaal sitzt und sein Leben sortiert. Und trotzdem plane ich mit ihm Urlaub in Asian, als wäre alles selbstverständlich.“

	Auf dem Couchtisch liegen die Reiseprospekte, die wir uns im Reisebüro geholt haben. Hochglanzbilder von weißen Stränden, türkisfarbenem Meer, Bungalows auf Stelzen. Meine Finger streichen über eine Fotoseite, auf der ein Paar im Sonnenuntergang steht. 

	Ein Mann und eine Frau, natürlich, weil Kataloge noch nicht so weit sind wie wir. Ich ersetze sie in Gedanken. Sehe Elias und mich im flachen Wasser stehen, seine Hände an meiner Hüfte, meine Stirn an seiner. 

	Ein Teufel und ein Vampir, die so tun, als wären sie ein Postkartenmotiv.

	„Ihr plant gemeinsam Urlaub“, sagt John und deutet mit dem Kopf auf die Prospekte. „Du weißt, was das heißt?“

	„Dass ich mir Gedanken machen muss, was ich im Flugzeug anziehe?“

	Er schnaubt.

	„Es heißt, dass er sich Zukunft mit dir vorstellt. Niemand geht mit dir ins Reisebüro, wenn er vorhat, dich nächste Woche abzuservieren.“

	Ich lasse diesen Satz sacken, spüre, wie etwas in mir sich kurz beruhigt. Der Gedanke an gemeinsame Nächte in fremden Hotels, Frühstück am Meer, Sex in Betten, die niemand kennt – das alles fühlt sich an wie eine Verlängerung dieser Liebe in eine Welt, die nicht nur aus Barflow, Era und Kettengasse besteht.

	 

	 

	„Tom ist ständig in Berlin bei Bob“, sage ich leise. „Die Wohnung ist leerer geworden, aber nicht ruhiger. Ich sitze auf dem Sofa und höre den SMS-Ton und jedes Mal hoffe ich, dass Elias schreibt. Manchmal ist es nur Werbung von meinem Anbieter. Dann möchte ich das Handy aus dem Fenster werfen.“

	John nickt verständnisvoll. 

	„Du bist süchtig nach ihm geworden“, sagt er, ohne mir Vorwürfe zu machen. „Nach seinen Nachrichten, nach seiner Gegenwart, nach dem Gefühl, jemandem zu gehören. Sucht ist am Anfang Glamour und am Ende Entzugserscheinung, wenn das Handy mal zwei Stunden schweigt.“

	Ich lehne den Kopf gegen die Sofalehne und schließe kurz die Augen. 

	Vor meinem inneren Blick tauchen all die kleinen Szenen der letzten Wochen auf: Elias, wie er am Küchentisch sitzt, die Beine angezogen, sein Lachen, wenn ich irgendetwas Albernes sage. 

	Seine Stirn auf meiner Schulter, wenn er müde ist. Seine Hand, die automatisch nach meiner greift, wenn wir über die Kettengasse laufen.

	„Vielleicht“, flüstere ich, „muss ich einfach lernen, Liebe nicht mehr mit Dauerfeuer zu verwechseln.“

	John hebt das Glas, stößt sanft an mein Glas.

	„Vielleicht“, sagt er, „musst du lernen, dass eine einzige SMS mit ‚und ich dich erst‘ manchmal mehr wert ist als zehn aufgeblasene ‚Ich liebe dich‘ an einem Tag, den man sonst nicht miteinander teilt.“

	Ich sehe noch einmal auf das Display.

	… bleib ruhig liegen und anschließend machen wir liebe. Kuss

	Die Buchstaben sind klein, aber sie tragen alles, was ich gerade bin: Sehnsucht, Hoffnung, Angst, Erinnerung. 

	Und mitten darin die leise Erkenntnis, dass die Geschichte mit Elias längst größer geworden ist als jede Statistik meiner SMS-Eingänge.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2. Zwischen Zweifel und Zukunft

	 

	Es ist immer dieses Auf und Ab zwischen uns. Wir lieben uns, wir streiten, wir versöhnen uns, wir liegen wieder ineinander verschlungen im Bett – und trotzdem ist da dieser kleine, hartnäckige Funke in mir, der nicht Ruhe gibt. Nach außen wirke ich glücklich, fast strahlend, doch tief in mir sitzt eine Stimme, die flüstert: 

	Sein Ex hat dir gesagt, er geht fremd. Er liebt dich nicht.

	Diese Stimme meldet sich nie, wenn er neben mir liegt. Sie taucht auf, wenn ich alleine bin. Wenn die Wohnung still ist, der Fernseher nur rauscht und das Handy schweigt. Dann kriecht sie aus der Ecke meines Herzens, setzt sich mitten in meinen Brustkorb und fängt an, alles in Frage zu stellen.

	Ich habe das Gefühl, dass ich ihn von Tag zu Tag mehr liebe. Dass jeder Morgen, an dem ich seinen Namen auf dem Display sehe, noch ein Stück tiefer in mich hineinbrennt. Gleichzeitig fürchte ich, dass es bei ihm andersherum läuft. Dass er leiser wird, während ich lauter werde. Dass er sich aus diesem Wir langsam zurückzieht, während ich mich noch fester daran klammere.

	Er ist oft lieber alleine. Lernt, fährt zu seiner Familie, sitzt in Vorlesungen, macht „sein Ding“, wie man so sagt. In meinem Kopf übersetzt sich das manchmal gnadenlos: 

	Löst er sich von mir? 

	Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es gibt so viele schöne Dinge im Leben – aber die schönste bleibt für mich die Liebe. Die wahre Liebe. Und genau diese wahre Liebe fühlt sich gerade gleichzeitig vollkommen und brüchig an.

	Auch heute bin ich wieder alleine. 

	Ich liege auf meinem Bett, das Kopfkissen riecht noch schwach nach seinem Parfüm, und trotzdem fühlt es sich an, als hätte jemand einen Meter Abstand zwischen mich und die Welt gelegt.

	In mir brennt das Bedürfnis, ihn mit Nachrichten zu bombardieren, jede Minute, jeden Gedanken, jedes „Ich vermisse dich“ direkt rauszuschicken. Doch ich halte mich zurück. Ich stelle zum ersten Mal bewusst meine Sehnsucht hinten an, weil ich ihn nicht erdrücken will.

	Das Handy vibriert. Ein kleines Zucken durchläuft meinen Körper, als hätte man an einem Faden gezogen, der direkt an meinem Herzen hängt. Ich nehme das Telefon in die Hand, der Display-Hintergrund leuchtet blass auf, und da steht – er.

	31.10.02 20:59 Uhr so mein Herzchen bin nun zuhause angekommen und nachdem ich diese Nachricht verfasst habe, lerne und schreibe ich ein weinig! Hab dich super lieb!

	Ich lese die Zeile mehrmals. 

	„so mein Herzchen“ – allein dieses „Herzchen“ lässt meine Mundwinkel nach oben ziehen. Ich sehe ihn vor mir, wie er die Tür zuhause hinter sich schließt, kurz durchatmet, bevor er diese Nachricht tippt. Er ist müde, er hat noch zu schreiben, zu lernen, zu funktionieren. Und trotzdem bin ich sein erster Gedanke.

	 

	Und dann bleibt mein Blick an den letzten vier Wörtern hängen: Hab dich super lieb!

	Früher stand dort: 

	Ich liebe dich. Klar, fett, ohne Umwege. Jetzt ist es „super lieb“. Noch immer schön, noch immer warm, nur… anders. Sofort springt wieder diese innere Stimme an: Siehst du? Es verändert sich. Es wird schwächer. Aus Liebe wird „lieb haben“.

	Ich starre auf die Anzeige, als könnte ich die Buchstaben zwingen, sich in ein „Ich liebe dich“ zurückzuverwandeln. Mein Bauch wird eng, die Gedanken kreisen. Dabei weiß ich, wenn ich ehrlich bin: Niemand tippt „super lieb“ an jemanden, der ihm egal ist. 

	„Super lieb“ ist nichts, was man einfach so verteilt. Trotzdem tut der Vergleich weh, weil ich den Anfang noch so deutlich in mir trage.

	Das Handy vibriert ein zweites Mal. Mein Herz schlägt schneller, die Luft im Zimmer verändert sich, als hätte jemand ein Fenster geöffnet. Eine neue SMS:

	31.10.02 21:57 Uhr Oh Gott! Hast du eine Ahnung, wie ich dann aussehen werde…. Aber gemeinsam alt werden ist ja das Beste, was man sich vorstellen kann!! Kuss

	Auf dem kleinen Display sehe ich zuerst nur den oberen Teil. Diese eine Zeile:

	Oh Gott! Hast du eine Ahnung, wie ich dann aussehen werde….

	Mein Magen zieht sich zusammen. Sofort male ich mir Bilder aus: Ich alt, er alt, und in seinem Kopf passt das nicht zusammen. Oder schlimmer – er alt mit jemand anderem, ich nur eine Fußnote in seinem Leben. 

	In meinem Kopf beginnt ein Karussell sich zu drehen, noch bevor ich überhaupt weiterscrolle. Ich reagiere impulsiv, antworte zu schnell, mit der Unsicherheit eines Teufels, der gelernt hat, sich eher zu verteidigen als zu vertrauen.

	Und dann, erst im zweiten Moment, scrolle ich weiter und sehe den Rest der Nachricht – den wichtigen Teil, den ich vor lauter Panik übersehen habe:

	Aber gemeinsam alt werden ist ja das Beste, was man sich vorstellen kann!! Kuss

	Es ist, als würde jemand abrupt auf die Stopptaste meiner Katastrophenfantasien drücken. Gemeinsam alt werden. Er schreibt das einfach so, mitten in einer normalen Donnerstagnacht. Nicht betrunken, nicht dramatisch, nicht als Witz. Als etwas, das er sich wirklich vorstellen kann. Mit mir. Mit uns.

	Die Scham kommt in einer zweiten Welle. Scham darüber, wie schnell ich das Schlimmste sehe und das Beste überlese. Scham darüber, dass ich im ersten Reflex die Angst lauter gemacht habe als das Vertrauen.

	Das Handy meldet sich ein drittes Mal. Ich atme einmal tief ein, bevor ich die Nachricht öffne.

	31.10.02 22:08 Uhr du solltest die gesamte Nachricht gelesen habe!

	Ich muss lächeln. Da ist er wieder – mein Vampir mit dem Humor, der mich entwaffnet. Man hört ihn förmlich durch die Zeilen: leicht genervt, ein bisschen beleidigt, aber liebevoll. Er kennt meine Macken. Er weiß, wie schnell ich nur die halbe Wahrheit lese, wenn meine Angst die andere Hälfte übertönt. Und er korrigiert mich, ohne mich zu verletzen.

	Ich sitze da, das Handy in der Hand, und plötzlich wirkt der Abend nicht mehr ganz so dunkel. Ja, es gibt dieses Auf und Ab. Ja, seine Nachrichten sind anders als am Anfang. Ja, ich ringe immer noch mit den Sätzen seines Ex, die sich in meinem Kopf festgesetzt haben wie Dornen.

	Aber zwischen all dem steht hier schwarz auf grün:

	dass gemeinsam alt werden das Beste ist, was man sich vorstellen kann.

	Vielleicht ist genau das die eigentliche Wahrheit, die ich lernen muss zu sehen – nicht nur den ersten Satz einer Nachricht, nicht nur das „super lieb“ im Vergleich zu früher, nicht nur die Angst. Sondern den Gedanken dahinter: 

	Er denkt mit mir in Jahren, nicht nur in Nächten. 

	Er sieht ein „wir“ in Zukunftsform. 

	Und eigentlich, wenn ich ganz ehrlich bin, ist das der schönste Gedanke, den man überhaupt teilen kann.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3. Wenn die Worte fehlen

	 

	Wir sind bald drei Monate zusammen, und ich habe langsam das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Am Anfang war alles ein Feuerwerk – Küsse, Nachrichten, Pläne. 

	Jetzt sitze ich auf meinem Ecksofa, das Glas Sekt in der Hand, und starre auf mein Handy, das seit Stunden stumm vor mir liegt. Die Stille zwischen zwei Nachrichten kann sich anfühlen wie eine ganze Nacht.

	Ich glaube, Elias liebt mich nicht mehr. 

	Dieser Satz schiebt sich wie ein Fremdkörper in meinen Kopf, und je öfter ich ihn denke, desto schwerer wird er. 

	Er wird distanzierter, seine Umarmungen sind kürzer, seine Küsse wirken abgelenkt. 

	Das „Ich liebe dich“, dass früher selbstverständlich am Ende eines Tages stand, fehlt seit Tagen. Er schreibt, dass er müde ist, dass er lernen muss, dass er unterwegs ist. Es klingt vernünftig. Es fühlt sich kalt an.

	Gestern auf Anettes Geburtstag hat er dann den Satz gesagt, der mich komplett aus der Bahn geworfen hat. 

	Wir standen in der Küche, zwischen halb leeren Gläsern und Aschenbechern, um uns die üblichen Partygeräusche. 

	Jemand lachte im Wohnzimmer, jemand legte eine neue CD ein.

	 Ich stand neben ihm, so nah, dass ich seinen Duft atmen konnte, und irgendwer machte einen Witz über Paare, die sich viel streiten. 

	Elias zuckte mit den Schultern, nahm einen Schluck und sagte mit dieser leichten, fast gleichgültigen Stimme: 

	„Ach, ich kann ganz leicht Schluss machen.“

	Für alle anderen klang es locker. Ein Satz in einer Runde, ein Lachen, das weiter wanderte. 

	Für mich war es ein Messer. 

	Es fuhr mir mitten durchs Herz. 

	Mir schoss das Blut in den Kopf, ich spürte, wie mir heiß und gleichzeitig eiskalt wurde. 

	Ich stand daneben, lächelte, als wäre alles in Ordnung, und innerlich schrie etwas in mir auf. 

	Ganz leicht Schluss machen. Ich wäre in dieser Sekunde am liebsten einfach aus dem Raum gegangen. Oder in ihn hineingekrochen, damit er nie wieder so einen Satz sagen muss.

	Seitdem komme ich aus diesem Gedankenkarussell nicht mehr raus. 

	Wenn er mit seiner Mutter telefoniert, höre ich im Hintergrund ihr Lachen, seine ruhige Stimme. Und dann dieser Satz, den er immer wieder sagt: 

	„Ich bin in der Hölle.“ Nie: „Ich bin bei Aiden.“ Ich bin nicht Aiden, ich bin nur „die Hölle“. 

	Ein Ort. Eine Kulisse. Keine Person. Keine Liebe. In diesen Momenten fühle ich mich ausradiert. Es ist, als wäre ich gar nicht Teil seines Lebens, wenn er von mir erzählt.

	Früher haben wir von Urlaub gesprochen, von Asian, von Palmen und Sekt am Strand, von weißem Sand und unseren Handtüchern nebeneinander. 

	Wir haben in Reisebüros gestanden und Prospekte durchgeblättert, unsere Finger über Bilder gleiten lassen und „wir“ gesagt. 

	Wir haben uns Ringe angeschaut, einfach nur so, aus Spaß und doch mit einem Funkeln im Blick, das mehr verraten hat.

	Jetzt ist es still um diese Träume. 

	Kein Wort mehr über Ringe. 

	Kein neuer Satz über Urlaub. 

	Die Prospekte liegen in meinem Zimmer, ihre Ecken sind vom vielen Anfassen leicht geknickt. Wenn ich sie aufschlage, sehen mich all diese perfekten Fotos an. Paare, die sich im Sonnenuntergang küssen. 

	Hände mit glänzenden Ringen. 

	Ich schlage sie wieder zu, weil es schmerzt.

	Auch die Nachrichten werden weniger. Früher war jeder Tag wie ein kleiner Roman. 

	Guten Morgen, ich denk an dich. Kuss. 

	Ich vermisse dich. 

	Ich liebe dich. 

	Jetzt kommen manchmal nur zwei Sätze am Tag. Keine großen Gesten. Kein „für immer“, kein „nie ohne dich“. 

	Ich schaue auf das Display und zwinge mich, nicht jede Pause zwischen seinen Antworten als Beweis zu sehen. Trotzdem fühlt sich jede Stunde ohne ein Zeichen von ihm so schwer an, dass mein Brustkorb eng wird.

	Ich sitze da, das Handy in der einen Hand, das Sektglas in der anderen, und weiß nur eins: 

	Ich liebe ihn. Trotz allem. 

	Trotz der Sätze, die mich verletzen. 

	Trotz der Angst, die mich auffrisst, wenn er sich entzieht. 

	Trotz der Momente, in denen ich mich wie ein Anhängsel fühle, das man leicht abschütteln kann.

	Ich liebe ihn, wenn ich seine Handschrift auf einem Bierdeckel sehe. 

	Ich liebe ihn, wenn ich an seinen Lieblingsfilm denke, den ich nur für ihn angeschaut habe. 

	Ich liebe ihn, wenn er mich „Schatz“ nennt, selbst wenn die Nachricht kurz ist. 

	Ich liebe ihn, auch wenn in meinem Kopf jemand flüstert, dass er mich vielleicht längst nicht mehr so liebt wie am Anfang.

	Die Wahrheit ist: Meine Liebe wird größer, während meine Sicherheit kleiner wird. 

	 

	 

	 

	 

	Und genau das ist mein Kummer. 

	Ich sitze in meinem Wohnzimmer der Hölle, während er am Telefon einfach sagt, er sei in „der Hölle“. 

	Ich wäre so gerne mehr als dieser Ort. 

	Ich wäre gerne der Name, den er nennt, wenn ihn jemand fragt, wo er ist. 

	Ich wäre gerne der Grund, warum er bleibt.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4. Es ist ein Alptraum

	 

	Es fühlt sich an, als würde ich in einem schlechten Film festhängen, der immer wieder von vorne beginnt. Ein Tag tieftraurig, zwei Tage schön, ein Abend voller Hoffnung – und dann steht Elias mitten im Streit vor mir, greift wortlos nach seinem Rucksack, stopft seine Sachen hinein und geht. 

	Die Wohnungstür fällt ins Schloss, und mit ihr fällt jedes Mal ein Stück Sicherheit aus meinem Leben.

	So war er früher nie. 

	Früher haben wir uns auch gestritten, klar, aber er ist geblieben. Wir haben gebrüllt, geschwiegen, uns wieder angenähert, und irgendwann lagen wir wieder nebeneinander im Bett. 

	Jetzt dreht er sich um, nimmt seine Zahnbürste aus dem Glas, seine Shirts aus meinem Schrank, seine Jacke vom Haken, als würde er nur kurz den Müll runterbringen – und verschwindet.

	Kein Blick zurück. 

	Kein „wir kriegen das hin“. Er lässt mich stehen wie jemand, den man nicht mehr liebt.

	Das Schlimme ist: Seine letzten Nachrichten erzählen eine andere Geschichte. 

	„Bis gleich Schatz“, „hab dich super lieb“, „schlaf gut“, „ich dich noch viel mehr“ – diese kleinen Sätze tauchen noch auf meinem Display auf, wie Reflexe aus einer besseren Zeit. 

	Nur kommt bei mir nichts mehr an. Früher haben mich solche Worte aufgefangen, jetzt prallen sie an mir ab. Ich weiß nicht mehr, ob das noch seine Liebe ist, oder schon nur noch Gewohnheit.

	Vom 13. bis zum 18. hätte es früher in fünf Tagen locker dreißig bis fünfzig Nachrichten gegeben, jede einzelne voll mit Herz, Sehnsucht, Gänsehaut. 

	Heute zähle ich nach und merke: sieben. Sieben Nachrichten in fünf Tagen. Und nicht, weil wir jede Stunde zusammen wären.

	Im Gegenteil. 

	Die meiste Zeit sitze ich alleine in der Hölle, auf meinem Ecksofa, mit dem Handy in der Hand und einem viel zu stillen Display.

	Ich starre auf diese sieben Nachrichten, lese sie immer wieder, als könnte ich irgendwo dazwischen einen versteckten Satz finden, der alles erklärt. 

	Aber da steht nichts mehr von „du fehlst mir so sehr“ oder „ich kann ohne dich nicht einschlafen“. 

	Da steht „bis später Schatz“, „hab dich super lieb“, „schlaf gut“. 

	Es klingt wie eine Beziehung, sieht auf dem Papier aus wie eine Beziehung, fühlt sich für mich gerade an wie das Echo von etwas, das einmal groß war und jetzt langsam verblasst.

	Wenn Elias wütend wird und seinen Kram packt, bricht in mir jedes Mal etwas weg. Ich sehe ihn dann vor mir: sein Gesicht hart, seine Augen, die mich nicht anschauen wollen, seine Hände, die genau wissen, wo seine Sachen liegen. 

	Kein Zögern, kein Innehalten an der Türschwelle, nur dieses entschlossene Weggehen. Mein Körper reagiert schneller als mein Kopf – mir wird schwindelig, mein Magen zieht sich zusammen, mein Herz schlägt so laut, dass ich mein eigenes Atmen kaum noch höre. 

	Ich würde ihn am liebsten festhalten, ihn anschreien, ihn anflehen gleichzeitig. 

	Doch ich bleibe stehen. 

	Wie angenagelt.

	Später klärt sich alles wieder. Irgendwie. 

	Wir reden, wir schreiben, wir liegen wieder nebeneinander, und für ein paar Stunden fühlt es sich so an, als wäre alles wie früher. 

	Doch tief in mir weiß ich: 

	Ich bin nicht mehr der Mittelpunkt in seinem Leben. Ich bin ein Teil – vielleicht ein wichtiger, aber nicht mehr sein Zentrum.

	Und das macht mich traurig auf eine Art, die keine Tränen mehr braucht. Es ist dieser dumpfe Schmerz, der Tag für Tag schwerer wird, weil man ihn nie ganz loswird.

	Ich ertappe mich dabei, wie ich seine Sätze zerlege: 

	„hab dich super lieb“ – ist das weniger als „ich liebe dich“? Ist „bis gleich Schatz“ nur noch Routine? 

	Wenn er „ich dich noch viel mehr“ schreibt, frage ich mich, ob er es überhaupt noch spürt oder nur tippt, weil er weiß, dass ich darauf warte. Ich sitze da, lese, antworte, und gleichzeitig rutscht etwas in mir immer weiter weg von der Sicherheit, die ich am Anfang mit ihm hatte.

	Mein Herz hängt an einem Vampir, der sich vielleicht längst auf den nächsten Flug vorbereitet. 

	Ein Vampir, der weiterziehen will, weiterfliegen, den nächsten Hals aussaugen, das nächste Herz zum Rasen bringen. 

	Und ich – der Teufel aus der Hölle – stehe hier und halte ihm immer noch mein eigenes hin, als hätte ich unendlich viele davon.

	Vielleicht hatte sein Ex recht. 

	Vielleicht war all das, wovor er mich gewarnt hat, kein Gift, sondern ein Spiegel. 

	Vielleicht geht Elias wirklich fremd. 

	Vielleicht liebt er mich nicht mehr. 

	Vielleicht war ich nur eine Station, ein Feuer, an dem er sich wärmen konnte, bevor er weiterzieht.

	Der Gedanke tut weh. Er brennt in meiner Brust. 

	Und noch schlimmer: 

	Ich merke, wie ich anfange, mehr an die Worte seines Ex zu glauben als an die Nachrichten, die auf meinem Display stehen.

	Ich liebe einen Vampir, der sich immer weiter aus meinem Leben stiehlt.

	Und je fester ich innerlich an ihm festhalte, desto mehr rutscht mir das „Wir“ aus den Händen.

	 

	 

	 

	Kapitel 5. Zwischen heißen Kohlen

	 

	Ich sitze mit John auf dem Ecksofa, vor uns steht wie so oft eine angebrochene Flasche Sekt, und trotzdem fühlt sich alles leerer an als noch vor ein paar Wochen. 

	Eigentlich müsste ich glücklich sein. 

	Ich habe einen Vampir, der einmal die schönste Liebeserklärung meines Lebens geschrieben hat. 

	Ich habe einen Freund wie John, der mich auffängt, wenn ich falle. 

	Ich habe eine Hölle voller Dämonen, die mir ihre Blicke hinterherwerfen. Auf dem Papier stimmt alles – in mir stimmt fast nichts mehr.

	John legt den Kopf leicht schräg, betrachtet mich mit diesem ruhigen Blick, der mich entlarvt, bevor ich überhaupt den Mund aufmache. 

	„Na, mein Teufel“, sagt er leise, „wie geht’s dir wirklich?“

	Ich zucke mit den Schultern, spiele mit dem Glas in meiner Hand. 

	„Wenn du mich fragst, müsste ich sagen: gut. Ich habe einen Freund, ich habe Arbeit, ich habe dich. Aber…“

	Ich breche ab, mein Blick wandert zur Zimmertür, als müsste Elias jeden Moment hereinkommen.

	„Es fühlt sich nicht mehr so an wie am Anfang. Nicht mehr wie damals, als jede SMS ein kleines Feuerwerk war.“

	John schweigt, nippt an seinem Sekt und wartet. Das macht er immer. Kein Druck, nur dieser offene Raum, in dem meine Worte dann irgendwann von alleine herausfallen.

	„Die Hölle zeigt mir jeden Abend neue Dämonen“, setze ich neu an. „Sie glotzen, lächeln, zwinkern. Viele würden sich sofort mit mir ins Bett legen. Früher hätte mich das abgelenkt, jetzt sitze ich da und denke nur: Was soll ich mit denen, wenn ich doch nur ihn will? Ich weiß nicht einmal mehr, ob das mit uns überhaupt eine Zukunft hat. Ich bin mehr alleine, als dass ich mit Elias zusammen bin. Und wenn ich ihn nicht so lieben würde, wäre ich längst verzweifelt.“

	Ich merke, wie sich meine Stimme verändert. Sie klingt dünner, brüchiger, als würde jeder Satz ein wenig an meiner Fassade kratzen. John hört aufmerksam zu, legt sein Glas ab, verschränkt langsam die Hände.

	„Er sagt, er lernt“, fahre ich fort. „Immer nur: Uni, Vorlesungen, Klausuren. Vielleicht stimmt das, vielleicht steckt auch etwas anderes dahinter. Ich sitze hier, starre auf mein Handy und frage mich, ob er wirklich über Büchern hängt oder ob er einfach nur keine Zeit, keine Lust, keine Energie mehr für mich hat.“

	John hebt eine Augenbraue. „Ruft er gar nicht mehr an?“

	„Doch“, seufze ich. „Ab und zu. Manchmal klingelt das Handy mitten am Tag, und ich höre seine Stimme, diese vertraute Mischung aus Müdigkeit und Charme. Er fragt, wie es mir geht, erzählt kurz, was er noch lernen muss, und bevor ich überhaupt sagen kann, dass ich ihn vermisse, ist er schon wieder weg. Und nachts…“

	Ich lehne mich zurück, schließe kurz die Augen. Die Decke über mir verschwimmt, weil ich innerlich wieder auf diesem verdammten Handybildschirm hänge. 

	„Nachts schreibt er mir irgendwann, wenn ich fast aufgegeben habe. Eine kleine Nachricht, irgendwas wie: Schlaf schön, mein Schatz. Er macht die Augen wahrscheinlich schon zu, während er tippt. Für ihn ist das ein liebevoller Abschluss. Für mich ist es der Moment, in dem ich erst recht nicht schlafen kann, weil ich die ganze Zeit auf diesen Satz gewartet habe. Ich liege dann da wie auf heißen Kohlen, und wenn das Display endlich aufleuchtet, ist es schon wieder fast zu spät.“

	John nickt langsam. 

	„Das heißt, du wartest jede Nacht auf ihn.“

	„Ja“, flüstere ich. „Und tagsüber eigentlich auch.“

	Ich erzähle ihm von den Morgen, an denen mein Handy vibriert, während ich mich im Bad fertig mache. Elias sitzt dann schon in der Uni und schickt mir nüchterne Informationen als wären wir ein kleines Projekt, das man koordinieren muss. Noch 270 Minuten, dann sehen wir uns – so ungefähr. Es ist süß und kalt zugleich, wie eine Schneekugel mit Herzmotiv.

	„Und wenn er mir schreibt, dass er die ganze Zeit eine Dauerlatte hat, weil er an mich denkt“, sage ich mit einem bitteren Lächeln, „dann klammere ich mich an diesen Satz, als wäre er ein Beweis dafür, dass da noch etwas brennt. Nur passiert dann oft Folgendes: Eine Stunde später kommt die Absage. Schatz, es wird doch später, bin müde, muss noch lernen. Und ich sitze wieder hier, auf diesem Sofa, zwischen Prospekten für unseren Urlaub nach Asien und der Realität, in der wir uns fast nur noch auf dem Display berühren.“

	 

	John atmet hörbar aus, studiert kurz die Muster im Teppich, bevor er mich wieder ansieht. „Wie fühlst du dich in diesen Momenten?“

	Ich brauche einen Augenblick, um die Worte zu finden. „Es ist, als würde mein Körper einen Bruchteil zu spät reagieren“, sage ich leise. „Wenn er schreibt, dass er kommen will, fängt mein Herz an zu rasen, meine Hände werden ganz warm. Mein Kopf plant schon, welches Shirt ich anziehe, welches Parfum ich benutze. Und wenn dann die Absage kommt, bleibt all das in mir stehen. Mein Puls fällt ins Bodenlose, mein Bauch zieht sich zusammen, als hätte jemand von innen das Licht ausgeknipst. Ich antworte dann noch lieb, verständnisvoll, wie ein braver Freund, der alles sieht und nichts sagt. Und tief in mir schreit es: Du fehlst mir. Du fehlst mir. Du fehlst mir.“

	„Sagst du ihm das?“ fragt John sanft.

	Ich schüttele den Kopf. 

	„Nicht so, wie es sich anfühlt. Ich will ihn nicht einengen. Ich will nicht noch mehr Druck machen. Also lächle ich über das Handy, schreibe Sachen wie: Kein Problem, Schatz, lern gut. und hoffe, dass er zwischen den Zeilen liest, wie sehr ich mir wünsche, dass er es sich anders überlegt. Nur… er liest es nicht. Oder er kann es gerade nicht lesen. Und ich versuche immer, das Beste zu sehen, sogar dann, wenn fast nichts mehr davon übrig ist.“

	John schweigt. In der Hölle draußen wird gelacht, Autos fahren vorbei, irgendwo fallen Flaschen in einen Container. In meiner kleinen Wohnung herrscht eine seltsame Stille, die sich zwischen uns legt wie ein nasser Mantel.

	„Weißt du, was das Traurige ist?“ frage ich schließlich. „Die Dämonen in der Hölle sehen mich. Sie schauen, sie flirten, sie würden sich umdrehen, wenn ich nur den Finger hebe. Aber ich will keinen von ihnen. Ich sitze hier und warte auf einen Vampir, der mir erzählt, er denkt beim Lernen an mich und dabei eine Dauerlatte hat, der mich aber im gleichen Atemzug streicht wie einen Termin im Kalender. Und ich klammere mich an jede Kleinigkeit, an jedes Schlaf schön, an jedes bis später, als wäre es ein Rettungsring. Obwohl ich längst müde bin vom Schwimmen.“

	John rückt ein Stück näher, legt vorsichtig seine Hand auf mein Knie. Keine großen Worte, nur diese kleine, warme Berührung.

	„Du bist nicht verrückt“, sagt er leise. „Du liebst. Vielleicht mehr, als gut für dich ist. Und du hoffst, weil dein Herz das immer getan hat. Aber vergiss dabei eines nicht: Du bist nicht nur der, der wartet. Du bist auch der, der es wert ist, dass man kommt.“

	Ich blicke auf mein Handy, das stumm auf dem Tisch liegt. Kein Licht, kein Vibrieren, keine neuen Nachrichten. Nur mein Spiegelbild im Display, ein wenig müde, ein wenig blass, ein wenig zu verliebt.

	„Im Moment“, flüstere ich, „fühle ich mich eher wie der, der übrig bleibt.“

	John zieht die Hand nicht weg. „Dann müssen wir dafür sorgen, dass du dich wieder anders siehst“, sagt er. „Elias lernt. Du lernst auch. Nur lernst du gerade, wie weh Liebe tun kann, wenn ein Mensch langsam leiser wird.“

	 

	Ich nicke, nehme einen Schluck Sekt, der plötzlich ganz anders schmeckt, und hoffe, dass irgendwo in der Nacht doch noch eine kleine Nachricht auf meinem Display aufleuchtet, die mir zeigt, dass er mich nicht schon halb losgelassen hat.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6. Neunzehn Stunden Stille

	 

	„Hey Schatz, ich gehe jetzt schlafen und werde von dir träumen.“ – vor ein paar Wochen hätte mich so eine Nachricht schweben lassen. 

	Heute lese ich sie, sehe die vertrauten Worte auf dem Display meines alten Handys flackern, und merke, wie sie in mir verpuffen. 

	Sie treffen mein Herz nicht mehr dort, wo sie einmal alles in mir zum Leuchten gebracht haben. Früher waren diese Sätze ein Versprechen. Jetzt fühlen sie sich an wie eine Floskel, die man mitschickt, weil man es eben so macht.

	Es ist nicht so, dass er sich gar nicht mehr meldet. 

	Es ist dieses Dazwischen, das mich fertig macht. 

	Früher war mein Tag in Elias eingeteilt: morgens eine Nachricht, mittags eine, abends gleich mehrere, kleine Liebesfunken, die meinen Alltag in der Hölle aufgehellt haben. Jetzt liege ich im Bett, schaue auf die Uhr, schaue auf mein Handy, und zwischen zwei Nachrichten liegen neunzehn Stunden. 

	Neunzehn Stunden, in denen ich seinen Namen auf dem Display erwarte und stattdessen nur die Uhrzeit sehe, wie sie sich langsam vorwärts schiebt. 

	Wenn dann endlich wieder eine SMS auftaucht und irgendwo darin steht: „…und noch was, ich liebe dich total“, dann lese ich die Worte, doch die Wärme kommt nicht mehr bei mir an. 

	Es ist, als würde er sie mir aus einem anderen Zimmer zurufen, durch geschlossene Türen.

	Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher als diese leichte Liebe vom Anfang zurück. 

	Dieses Kribbeln, wenn jede Nachricht eine kleine Explosion im Bauch war; wenn ich sein „Ich liebe dich“ nicht nur gelesen, sondern in jeder Faser gespürt habe. 

	Ich weiß, dass es nicht an mir liegt – zumindest rede ich mir das ein. 

	Ich liebe Elias von Tag zu Tag mehr, jeder Blick, jede Erinnerung, jede Berührung hat sich tiefer in meine Haut geschrieben. 

	Er ist der Vampir, der mein Herz einmal wachgeküsst hat, und ich halte daran fest, auch wenn ich merke, dass er langsam irgendwo anders hinfliegt. 

	Ich stehe da, mit ausgestreckten Armen, und habe das Gefühl, er will es einfach nicht mehr sehen.

	Selbst an Tagen, an denen es gut ist, an denen ich ihn „mein Schatz“ nenne und wir lachen, weiß ich, wie brüchig dieser Moment ist. 

	Ich spüre, wie schnell alles kippen kann. 

	Ein falsches Wort, ein Missverständnis, ein verschobenes Treffen – und aus einem schönen Abend wird in Sekunden ein Minenfeld. 

	Er sucht immer öfter Entschuldigungen, warum er nicht bei mir sein kann: Müdigkeit, Lernen, Familie, Kopf voll, zu viel los. 

	Er verpackt es zärtlich, hängt ein „Bin traurig

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 7. Geschenke und leise Zweifel

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 8. Dior und der leise Rückzug

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 9. Zicke und die Stille

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 10. Nikolaus im Kreis der Liebe

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 11. Küsse über die Gasse

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 12. Rausch und Nähe

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 13. Vier Tage bis für immer

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 14. Ein Traum namens Wir

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 15. Vier Monate Wir

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 16. Unser erstes Weihnachtswunder

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 17. Unser erster Weihnachtstag

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 18. Funken über Berlin

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 19. Neujahrsküsse über den Wolken

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 20. Zwischen Promille und Panik

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 21. Sturheit im Displaylicht

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 22. Zwischen Stolz und Sturheit

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 23. Der perfekte Dämon und meine größte Angst

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 24. Schatten meiner Kindheit

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 25. Vokabeln der Liebe

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 26. Zwischen Kisten und Wolken

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 27. Berlin in unseren Adern

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 28 – Sieben Monate und ein Flugticket

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 29 – Cocktails mit Untertiteln

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 30. Treppe mit Nebenwirkungen

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	cover.jpeg
M.E. CAPWELL

wC*

CAPWELL

VERLAG

“Manchmal Ny - ¥ ' - - "

miissen zwei Herzen

auseinandergehen,
um zu begreifen,

dass sie fiireinander

bestimmt waren.” | 2

ROMAN
oot :

& QUEER -
——=BAND 8 = 0 5f¢

Gk






